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Die Ernennung von Charles Kushner zum amerikanischen Botschafter in Paris hätte als
Randnotiz einer personalpolitischen Entscheidung in Washington durchgehen können.
Stattdessen entwickelte sie sich binnen weniger Monate zu einer diplomatischen
Belastungsprobe zwischen zwei traditionell eng verbundenen Staaten. Der
Immobilienunternehmer aus New Jersey, familiär eng mit dem Umfeld von Donald Trump
verbunden und mit einer Vorstrafe belastet, steht seither im Zentrum einer Debatte über Stil,
Mandat und Grenzen moderner Diplomatie.

Vom Immobilienmagnaten ins politische Rampenlicht

Charles Kushner, geboren 1954 in Elizabeth, New Jersey, baute mit den Kushner Companies
ein bedeutendes Immobilienunternehmen auf, das insbesondere im Großraum New York aktiv
ist. Die Familie, jüdischer Herkunft mit Wurzeln in Belarus, engagierte sich über Jahrzehnte
hinweg stark philanthropisch, insbesondere im Bildungs- und Gemeindewesen der
amerikanisch-jüdischen Community.

Seine Karriere verlief lange im klassischen Muster eines diskreten Immobilienentwicklers. Das
änderte sich grundlegend im Jahr 2005. In einem viel beachteten Strafverfahren bekannte
sich Kushner in 18 Anklagepunkten schuldig – darunter illegale Wahlkampfspenden,
Steuerhinterziehung und Zeugenbeeinflussung. Besonders brisant war der Vorwurf, er habe
einen Familienangehörigen, der mit der Justiz kooperierte, gezielt kompromittieren wollen.
Das Gericht verhängte eine zweijährige Haftstrafe, von der er rund 14 Monate in einem
Bundesgefängnis verbüßte.

Politisch rehabilitiert wurde er 2020 durch eine Begnadigung des damaligen Präsidenten
Donald Trump. Dieser Schritt fiel in eine Phase intensiver politischer Polarisierung in den
Vereinigten Staaten und wurde von Kritikern als weiteres Beispiel für die Vermischung
persönlicher Loyalitäten und staatlicher Entscheidungsgewalt gewertet.

Ernennung mit Signalwirkung

Im Jahr 2025 ernannte Trump in seiner zweiten Amtszeit Kushner zum Botschafter der
Vereinigten Staaten in Frankreich und Monaco. Der US-Senat bestätigte ihn mit knapper
Mehrheit – ein Votum, das die parteipolitische Spaltung widerspiegelte. Formale
diplomatische Erfahrung brachte Kushner nicht mit. Seine zentrale politische Qualifikation
war familiärer Natur: Er ist der Vater von Jared Kushner, dem Schwiegersohn Trumps und
Berater im Weißen Haus.
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Die Personalentscheidung steht in einer amerikanischen Tradition, nach der
Botschafterposten nicht selten an politische Unterstützer oder Großspender vergeben
werden. Frankreich allerdings ist kein unbedeutender Nebenposten, sondern eine
Schlüsseldestination transatlantischer Diplomatie – NATO-Partner, EU-Schwergewicht,
ständiges Mitglied im UN-Sicherheitsrat. Entsprechend hoch sind die Erwartungen an
diplomatische Sensibilität und institutionelle Erfahrung.

Der erste Eklat: Offener Brief an Emmanuel Macron

Die Spannungen traten erstmals offen zutage, als Kushner im Sommer 2025 einen
öffentlichen Brief verbreitete, in dem er der französischen Regierung unzureichendes
Vorgehen gegen Antisemitismus vorwarf. Antisemitische Vorfälle sind in Frankreich seit
Jahren ein ernstes politisches und gesellschaftliches Problem, das regelmäßig Gegenstand
staatlicher Berichte und Maßnahmen ist. Doch der öffentliche Ton eines amtierenden
Botschafters gegenüber dem Gastgeberland überschritt nach Auffassung vieler Beobachter
die Grenzen diplomatischer Gepflogenheiten.

In Paris wurde der Schritt als Einmischung in innenpolitische Angelegenheiten gewertet. Das
französische Außenministerium – traditionell als Quai d’Orsay bezeichnet – bestellte den
Botschafter ein. Kushner erschien jedoch nicht persönlich, sondern ließ sich durch seinen
Geschäftsträger vertreten. In diplomatischen Kreisen gilt ein solches Fernbleiben als
bewusstes Signal der Distanz oder Missachtung.

Für Präsident Emmanuel Macron kam der Vorgang zu einem heiklen Zeitpunkt: Frankreich
befand sich innenpolitisch in einer Phase erhöhter Spannungen, unter anderem im Kontext
gesellschaftlicher Polarisierung und Debatten über Extremismus.

Zweite Krise: Vorwürfe der Einmischung

Die Lage eskalierte erneut nach dem gewaltsamen Tod eines rechtsextremen Aktivisten in
Lyon. In sozialen Netzwerken verbreiteten das US-Außenministerium und die amerikanische
Botschaft in Paris Erklärungen, die eine Zunahme „gewaltsamen Linksradikalismus“ in
Frankreich suggerierten. Die französische Regierung reagierte empfindlich. Sie sah darin eine
unzulässige Kommentierung laufender innenpolitischer Debatten.

Der französische Außenminister Jean-Noël Barrot bestellte Kushner erneut ein. Wiederum
erschien der Botschafter nicht persönlich und verwies auf private Verpflichtungen. Daraufhin
ergriff Paris eine ungewöhnliche Maßnahme: Der direkte Zugang Kushners zu Mitgliedern der
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französischen Regierung wurde vorübergehend eingeschränkt. Ein solcher Schritt ist
zwischen engen Verbündeten äußerst selten und signalisiert erhebliches Missfallen.

Erst im Anschluss suchte Kushner telefonisch das Gespräch mit dem Außenminister und
versicherte, man wolle sich nicht in die inneren Angelegenheiten Frankreichs einmischen. Die
Episode hinterließ jedoch bleibende Irritationen.

Diplomatie im Stil der Trump-Ära?

Die Affären werfen grundsätzliche Fragen auf. Erstens: Welche Rolle spielt professionelle
Ausbildung im diplomatischen Dienst? Klassische Karrierediplomaten durchlaufen in der
Regel jahrzehntelange Ausbildung und Praxis, bevor sie einen Posten wie Paris übernehmen.
Sie sind geschult in Protokoll, diskreter Verhandlungsführung und politischer Sensibilität.

Zweitens: Inwieweit spiegelt Kushners Auftreten eine bewusst gewählte politische Strategie
wider? Beobachter sehen Parallelen zur Kommunikationskultur der Trump-Administration:
direkte Ansprache, öffentliche Konfrontation, Nutzung sozialer Medien als politisches
Instrument. Diese Form der „öffentlichen Diplomatie“ setzt auf Sichtbarkeit, nicht auf
diskrete Kanäle.

Drittens stellt sich die institutionelle Frage nach der Politisierung diplomatischer Ämter. Die
Ernennung enger Vertrauter oder politischer Unterstützer ist in den USA legal und historisch
verankert. Doch in einem geopolitisch angespannten Umfeld – mit russischer Aggression
gegen die Ukraine, strategischer Rivalität mit China und Debatten über europäische
strategische Autonomie – gewinnen transatlantische Abstimmungen an Bedeutung. Jede
zusätzliche Irritation kann strategische Koordination erschweren.

Die transatlantische Dimension

Frankreich und die Vereinigten Staaten verbindet eine lange Geschichte gegenseitiger
Unterstützung – von der amerikanischen Unabhängigkeit bis zur NATO-Gründung. Gleichzeitig
ist das Verhältnis traditionell von Phasen latenter Spannungen geprägt: vom Irakkrieg 2003
bis zu Handelskonflikten und Debatten über europäische Verteidigungsfähigkeit.

In diesem Kontext wirkt das Verhalten eines Botschafters nicht isoliert. Es sendet Signale
über Respekt, Prioritäten und politische Kultur. Frankreich reagiert sensibel auf
wahrgenommene Einmischung in seine innenpolitischen Angelegenheiten – ein Reflex, der
historisch in der Betonung nationaler Souveränität verwurzelt ist.
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Kushners Amtsführung hat daher nicht nur persönliche, sondern strukturelle Implikationen.
Sie berührt die Frage, wie belastbar die transatlantische Partnerschaft in Zeiten politischer
Polarisierung bleibt – sowohl in den USA als auch in Europa.

Charles Kushner verkörpert damit eine neue Form politischer Ernennung: wirtschaftlich
erfolgreich, politisch loyal, aber diplomatisch unerfahren. Seine Interventionen mögen aus
Überzeugung erfolgen, insbesondere in Fragen des Antisemitismus oder der politischen
Gewalt. Doch die Art und Weise ihrer Artikulation entscheidet über ihre Wirkung. Zwischen
Washington und Paris ist Vertrauen ein strategisches Gut. Ob Kushner dieses Vertrauen
festigen oder weiter strapazieren wird, hängt weniger von seinen Überzeugungen als von
seiner Fähigkeit ab, die ungeschriebenen Regeln der Diplomatie zu respektieren.

Von Andreas Brucker


